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des Nährstoffkreislaufs vermieden und Aus-
waschungsverlusten der Nährstoffe als Folge 
von Überschussnitrifikation entgegengewirkt. 
Waldbauliche Maßnahmen zur Pflege, Ernte oder 
Verjüngung sollten möglichst schonend durch-
geführt werden. Um eine stetige Aufnahme von 
Nährstoffen zu gewährleisten und die Nitrataus-
waschung zu begrenzen, sollte eine ständige Be-
deckung mit Bäumen angestrebt werden. Flächig 
anhaltende Dichtstände sind aber zu vermeiden, 
da diese zu einer Entkoppelung des Streuum-
satzes führen.

Geeignete Baumarten und vor allem Baumar-
tenmischungen können das Störungsrisiko durch 
abiotische (Sturm, Nassschnee) und biotische 
(Insekten, Pilze) Ereignisse minimieren, den Nähr-
stoffkreislauf vor allem im Zusammenhang mit 
der Qualität und Umsetzung der Streu fördern 
und eine wirkungsvollere Nutzung der Stand-
ortressourcen ermöglichen. Gerade auf Standor-
ten, die durch Streunutzung und Waldverwüstung 
in früheren Jahrhunderten und durch die Boden-
versauerung infolge der Luftschadstoffeinträge 
an Nährstoffen verarmt sind, lassen sich so die 
Standorts- und Wachstumsbedingungen allmäh-
lich wieder verbessern. Besonders förderlich ist 
hierzu die Erschließung verfügbarer Nährstoffe 
in tiefen, dichten und luftarmen Bodenbereichen 
durch tiefwurzelnde Baumarten wie in erster Linie 
Weißtanne, Stiel- und Traubeneiche, aber auch 
Buche und auf stauwasserfreien Standorten Dou-
glasie.

Reine Nadelbaumbestände sind in besonde-
rem Maße durch Sturmwurf, Schneebruch und 
Borkenkäferbefall gefährdet. Hierdurch können 
Freilagen entstehen, die zu beträchtlichen Nähr-
stoffverlusten führen können. Gerade auch im 
Interesse der Nährstoffnachhaltigkeit ist ihre 
frühzeitige, behutsame Überführung in Misch-
wälder sehr wichtig. Die Vorausverjüngung unter 
maßgeblicher Beteiligung der schattenertra-
genden Buche ist hier sehr wirkungsvoll.
Stockrodungen sowie flächige Bodenbearbei-
tungen sollten aus Bodenschutzgründen grund-
sätzlich unterbleiben.

Anpassung der Nutzungsintensität an das 
Standortspotenzial 
Der Entzug an Nährstoffen mit der Ernte von Holz 
oder sonstiger forstlicher Biomasse variiert bei 
unterschiedlicher Nutzungsintensität beträcht-
lich. Insbesondere die (Mit-)Nutzung auch von 
dünnerem Kronenmaterial (Reisig) zum Beispiel 
über eine Vollbaumnutzung erhöht den Nähr-
stoffexport gegenüber einer auf Derbholz (Durch-
messer > 7 cm) begrenzten Nutzung beträchtlich. 
Auf der anderen Seite lässt sich der Nährstoff-
entzug bei Laubbäumen durch Beschränkung der 
Nutzung auf stärkeres Stamm- oder Industrieholz 
merklich reduzieren. 

Die Waldstandorte unterscheiden sich in den 
Nährstoffvorräten im Boden und in ihren Nähr-
stoffbilanzen und damit in ihrer Vulnerabilität ge-
genüber überhöhten Nährstoffentzügen mit der 
Holzernte erheblich. Bei geringer Vulnerabilität 
sind in begrenztem Umfang auch Vollbaumnut-
zungen standortsverträglich. Bei mittlerer Vulne-
rabilität sollte Holz unterhalb der Derbholzgrenze 
(Material < 7 cm ø) im Wald verbleiben. Bei hoher 
Vulnerabilität sollte bei Laubbäumen auch ein Teil 
des schwächeren Derbholzes im Waldbestand be-
lassen werden. Beispielsweise kann die Nutzung 
auf Bäume mit einem Durchmesser in Brusthöhe 
(BHD) ab 15 cm mit einem Zopf (Durchmesser 
am dünneren Ende) von mindestens 10 cm be-
schränkt werden. Bei sehr hoher Vulnerabilität 
kann die Nutzungsgrenze auf 20 cm und der Zopf 
auf 12 cm verschoben werden. Bei Nadelbäumen 
ist ein dementsprechendes Belassen von Derb-
holz im Bestand wegen der damit verbundenen 
Gefahr von Borkenkäfer-Massenvermehrungen 
nicht möglich. Bei Nadelbäumen befindet sich ein 
Großteil der Nährstoffe im Reisig und in den Na-
deln. Dieser Anteil sollte auf vulnerablen Stand-
orten unter allen Umständen durch Zopfen bei 8 
cm und zumindest grobe Entastung im Bestand 
verbleiben. 

Die vorstehenden Empfehlungen gelten nicht für 
Fälle, in denen hohe Nährstoffentzüge zum Bei-
spiel zum Erhalt nährstoffarmer Biotope, wie bei-
spielsweise Moore, erwünscht sind. Ausnahmen 
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bilden auch die Lichtraumprofilpflege entlang 
befestigter Wege und Hiebsmaßnahmen entlang 
von Straßen oder zur gewässerbegleitenden Ve-
getationspflege.

Bodenschutzkalkung
Auf vielen rheinland-pfälzischen Waldstandorten 
reichen die waldbaulichen Maßnahmen und die 
Beschränkungen in der Nutzungsintensität zur 
Stabilisierung des Nährstoffhaushaltes und zur 
Verhinderung fortschreitender Bodenversaue-
rung nicht aus. Zur Vermeidung einer weiteren 
Verschlechterung des Bodenzustandes sind hier 
Bodenschutzkalkungen zwingend erforderlich. Mit 
Hilfe des Entscheidungsunterstützungssystems-
Nährstoffbilanzen werden für jeden Waldort 
neben den Calcium- und Magnesiumbilanzen 
sowie den Bodenvorräten dieser Nährstoffe auch 
die Säurebelastung geschätzt und Empfehlungen 
zur Kalkungsnotwendigkeit, zum Turnus der ggfls. 
erforderlichen Kalkungen und zum Kalkungs-
material abgeleitet. Diese in digitalen Karten 
dargestellten Befunde werden mit Informationen 
zu eventuell vorangegangen Kalkungen und Aus-
schlussflächen, beispielsweise kalkungsempfind-
lichen Biotopen, verschnitten und bieten eine 
standortsdifferenzierte Grundlage für die Planung 
von Bodenschutzkalkungen.

Aktuell liegen für etwa 280.000 ha Waldfläche 
Kalkulationen zur Kalkungsbedürftigkeit und zum 
Kalkungsturnus mit Hilfe des Entscheidungs-
unterstützungssystems vor. Etwas mehr als die 
Hälfte dieser Fläche wird als kalkungsbedürftig 
eingestuft. Allerdings konnte der Kalkungsturnus 
von den bislang üblichen 10 Jahren anhand der 
Säurebilanzen auf meist 20 bis 30 Jahre erweitert 
werden. 

Die Wirksamkeit der Bodenschutzkalkung und 
eventuelle Nebenwirkungen wie Nitrataus-
träge oder unerwünschte Veränderungen der 
Waldlebensgemeinschaften werden bereits seit 
den 1980er Jahren anhand wissenschaftlicher 
Kalkungsversuche  eingehend geprüft. Die Un-
tersuchungen belegen, dass die Kalkung mit 3 t 
Dolomit je Hektar der Bodenversauerung zuver-
lässig entgegenwirkt, den Calcium- und Magne-
siumhaushalt der Ökosysteme stabilisiert und 
nahezu keine Nebenwirkungen auftreten.

Kartenausschnitt Bodenschutzkalkung

Weitere Informationen zu Kalkungsversuchen  
und Nährstoffnachhaltigkeit unter: 
http://www.fawf.wald-rlp.de/index.php?id=2601
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NEOPHYTEN IN RHEINLAND-
PFALZ UND IM SAARLAND 
UNTER DEM EINFLUSS DES 
KLIMAWANDELS

Rheinland-Pfalz und das Saarland sind durch ihre geografische Lage innerhalb Deutschlands 
besonders vom Klimawandel betroffen. Der Temperaturanstieg gilt als wichtiger Antrieb für 
die Ausbreitung zahlreicher Neophyten, die aus wärmeren Gebieten stammen. Darunter be-
finden sich auch Arten, die in Wäldern vorkommen und aufgrund ihres invasiven Verhaltens 
heimische, weniger konkurrenzkräftige Arten verdrängen können. Unsere Waldökosysteme 
können dadurch in ihren typischen Eigenschaften verändert und in ihrer Funktion einge-
schränkt werden.
Im Anschluss an fachliche und rechtliche Grundlagen werden ausgewählte, für den Waldbe-
reich besonders relevante krautige und strauchförmige Neophyten näher vorgestellt. Neben 
der naturschutzfachlichen Bewertung und Einschätzung ihrer Invasivität wird insbesondere 
der Einfluss des Klimawandels auf die Ausbreitungsdynamik aufgezeigt, und es werden Maß-
nahmen zur Eindämmung und Überwachung dargestellt.

Definitionen: „Neophyten“ und „Invasivität“

Neophyten sind gemäß Definition Pflanzenarten, 
die in ein Areal neu eingewandert sind bzw. ein-
geführt wurden, wobei die Entdeckung Amerikas 
im Jahr 1492 als zeitliche Abgrenzung dient. 
Als gebietsfremde Arten dringen sie in das vor-
handene Ökosystem ein. Dabei können sie sich 
unauffällig integrieren, sie können aber auch 
die vielfältigen biologischen Wechselwirkungen 
wesentlich verändern. Wirken Neophyten nega-
tiv auf andere Arten und expandieren sie in die 
Fläche, so werden sie als „invasiv“ bezeichnet. 
Dabei können Probleme naturschutzfachlicher, 
ökonomischer oder gesundheitlicher Art auftre-
ten. 

Rechtliche Grundlagen
Im Sinne des Übereinkommens über die biolo-
gische Vielfalt sind nach europäischem Recht 
nichtheimische Arten zu kontrollieren, zu be-
seitigen bzw. ihre Einbringung zu verhindern, 
sofern sie Ökosysteme, Lebensräume oder Arten 
gefährden (Verordnung (EU) Nr. 1143/2014). Ein 
Entwurf zur Durchführung der Verordnung liegt 
aktuell zur Abstimmung vor (Deutscher Bun-
destag, Drucksache 18/11942). Vorgesehen sind 
Änderungen im Bundesnaturschutzgesetz sowie 
entsprechende Anpassungen der Umweltverträg-
lichkeitsprüfung und des Jagdrechts. Der Entwurf 
regelt Zuständigkeiten für den Vollzug der Ver-

Naturschutzfachliche Bewertung

Zur Erhaltung der standortheimischen und 
regionaltypischen Biodiversität werden 
gebietsfremde Arten in Deutschland nach 
ihrem Invasivitätspotenzial bewertet:

Schwarze Liste
Invasive Arten mit nachweislich direkter 
Gefährdung heimischer Arten oder indi-
rekter Gefährdung durch Veränderung der 
Lebensräume

Graue Liste
Potenziell invasive Arten mit begründeter 
Annahme und Hinweisen zur Invasivität

Weiße Liste
Nicht-invasive Arten ohne erkennbare Ge-
fährdung nach derzeitigem Wissensstand

Neophyten unter sich: dichte Bestände des Drüsigen Springkrauts (Impatiens glandulifera im Vordergrund)
und der Goldrute (Solidago spec. im Hintergrund links) an einem lichten Waldstandort bei Vallendar
verhindern das Wachstum einheimischer lichtliebender Pflanzenarten                              Foto: U. Matthes

ordnung und schlägt Regelungen zur Einrichtung 
eines Genehmigungssystems, zur Erstellung eines 
Aktionsplans gegen die nicht vorsätzliche Ein-
bringung und Ausbreitung invasiver Arten und für 
Managementmaßnahmen sowie Festlegungen 
für die Durchführung der Einfuhrkontrollen vor. 
Zur Diskussion stehen zudem Regelungen zur 
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behördlichen Anerkennung von Erntevorkommen 
gebietseigener Gehölze und zur Führung eines 
Gehölzregisters. In den Jahren 2018 und 2019 ist 
der Aufbau eines internetbasierten Fachinformati-
onssystems geplant.

Transport und Landnutzung
Welthandel und Mobilität des Menschen durch 
Reise- und Transportverkehr sind wesentliche 
Ursachen, dass Pflanzen in neue Lebensräume 
gelangen und sich dort ansiedeln können. Neben 
unbeabsichtigtem Verschleppen von Samen oder 
Pflanzenteilen wurden viele Arten auch absicht-

lich eingeführt: als Zierpflanze, zur land- oder 
forstwirtschaftlichen Nutzung, als Bienenweide 
oder Wildfutter und zur Bodenverbesserung. Eine 
Vielzahl von Faktoren bestimmt dabei, ob sich 
eine eingeführte Art dauerhaft in einer Region 
etablieren und ausbreiten kann. 
Der Mensch trägt durch Stickstoffeutrophierung  
zur Ausbreitung gebietsfremder Arten bei. 
Zudem können brachliegende Rohbodenflächen 
(Ruderalflächen), die im Rahmen von Bautä-
tigkeiten oder durch Bewirtschaftungsaufgabe 
entstehen, von vielen Neophyten rasch besiedelt 
werden.

Stufen der Ausbreitung gebietsfremder Arten
Nach der Einführung stellt die selbstständige Fortpflanzung den ersten Schritt zur erfolgreichen 
Invasion dar. Spontane Einzelvorkommen haben meist nur einen geringen Einfluss auf heimische 
Arten und Lebensräume; die Zurückdrängung der Art ist in der Regel noch Erfolg versprechend 
und kostengünstig. Kann sich eine invasive Art dagegen durch überlebensfähige Populationen 
etablieren, ist die erfolgreiche Kontrolle kaum mehr möglich. Während die Bedrohung für hei-
mische Arten in dieser Phase noch gering ist, gestaltet sich die Beseitigung bereits schwierig, 
aufwändig und teuer. Von einer „Invasion“ spricht man, wenn sich Neophyten flächig ausbreiten 
und negative Auswirkungen auf andere Arten haben. Der Einfluss von Neophyten auf andere Or-
ganismen kann in diesem Stadium sehr groß sein, eine weitere Ausbreitung ist meist nicht mehr 
zu verhindern.
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Bei der bis zu drei Meter hohen, krautartigen 
Amerikanischen Kermesbeere sind insbesondere 
die traubenartigen Blütenstände mit schwarz-
violetten Beeren auffällig. P. americana kann 
Ökosysteme und Nährstoffkreisläufe durch Alle-
lopathie verändern: durch die von ihren Wurzeln 
abgegebenen Stoffe können die Keimung anderer 
Arten verhindert und Mikroorganismenaktivi-
täten beeinflusst werden. Hinzu kommt, dass P. 
americana anderen Pflanzen das Licht nimmt: am 
Boden unterhalb eines dichten Bewuchses kom-
men maximal 2-10 % des Freilandlichtes an. 

Die Art zeichnet sich durch eine enorm hohe Re-
generationskraft nach Trockenheit bzw. Wasser-
entzug aus. Daher werden vermehrte Hitze und 
Trockenphasen durch den Klimawandel vermut-
lich keine negativen Auswirkungen auf sie haben.

Beifußblättriges Traubenkraut - Beifuß-Am-
brosie (Ambrosia artemisiifolia)
Für das Beifußblättrige Traubenkraut sind in 
Rheinland-Pfalz und im Saarland aktuell 445 Mel-
dungen im Portal Artenfinder.rlp.de registriert: 
Große beständige Vorkommen in der Oberrhei-
nischen Tiefebene und vereinzelte Vorkommen 
im Mittelrheintal, in der Osteifel, im Hunsrück 
und im Rhein-Main-Tiefland.

Die auch „Beifuß-Ambrosie“ genannte Art gilt 
als typische Pionierpflanze. Sie besiedelt offene, 
kaum bewachsene, warme und helle Standorte. 
Optimale Lebensbedingungen finden sich daher 
oft an Straßenrändern, an Bahnlinien, auf Öd-
land- und Schuttflächen sowie in Industrie- und 
Neubaugebieten. Aber auch Waldränder, Wild-
äsungsflächen und Flussufer bieten oft genügend 
Lücken für eine erfolgreiche Ansiedlung. Im 
Pfälzerwald wurden auf 4 % der über 1000 Wild-
äsungsflächen Ambrosia-Vorkommen festgestellt. 
Eine Ausbreitung über Waldwege oder in dichtere 
Waldbereiche hinein scheint aktuell jedoch nicht 
zu erfolgen. Als Quelle dieser Traubenkraut-
Vorkommen wird unter anderem die Einfuhr und 
Ausbringung von Saatmischungen für Wildäcker 
vermutet. Daher ist die ausschließliche Verwen-
dung von gereinigtem Saatgut notwendig. Die 

Beifuß-Ambrosie  - Ambrosia artemisiifolia
Oben:	 Gesundheitsrisiko: Die Pollen der Beifuß-
		  Ambrosie zählen zu den stärksten Allergieaus-
		  lösern beim Menschen.
Unten:	 Junge Ambrosia-Pflanzen können leicht mit 
		  Gewöhnlichem Beifuß und Wermut verwechselt 
		  werden                                    Fotos: J. Mazomeit

Art wird weiterhin zum Teil über weite Strecken 
durch den Transport von Erdmaterial aus befal-
lenen Gebieten oder das Anhaften von Samen an 
Maschinen und Mähgeräten verfrachtet. Experten 
drängen auf Hygienisierung von Erdaushub z.B. 
durch Hitzebehandlung und gründliche Reinigung 
von Mäh- und Erntemaschinen in Regionen mit 
Ambrosia-Vorkommen.

Obwohl die Beifuß-Ambrosie aus naturschutz-
fachlicher Sicht aktuell nur als potenziell invasive 
Art eingeordnet wird, erfolgt eine intensive Beo-
bachtung wegen ihres Einflusses auf die mensch-
liche Gesundheit: Ihre Pollen gehören zu den 
stärksten Allergieauslösern beim Menschen. Die 
Hauptblütezeit der Art reicht von Anfang August 
bis Mitte September, wodurch Allergiker etwa 
einen Monat länger einer Pollenbelastung ausge-
setzt sind.
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Auch wenn ein wissenschaftlicher Nachweis noch 
fehlt, wird angenommen, dass die Ambrosie ihre 
Samenreife nur in warmen oder gemäßigten Kli-
maten mit milden Herbstmonaten erreicht. Wär-
mere und mildere Witterungsperioden wie auch 
höhere CO2-Gehalte infolge des Klimawandels 
bewirken gleichzeitig eine früheres Einsetzen des 
Pollenflugs und eine höhere Pollenproduktion.

Späte Traubenkirsche (Prunus serotina)
Von der als invasiv geltenden Späten Traubenkir-
sche sind in knapp 70 % der rheinland-pfälzischen  
Forstämter Vorkommen bekannt. Die Art ist im 
Saarland und in Rheinland-Pfalz vor allem in 
Sandgebieten sehr häufig, fehlt jedoch in Kalkge-
bieten. Größere Bestände befinden sich im Land-
stuhler Bruch wie in der südlichen Rheinebene. 
An den meisten Standorten wächst Prunus sero-
tina in Strauchform, gelegentlich erreicht sie in 
Baumform aber auch Höhen von über 20 m. In 
niederschlagsreichen Gegenden der USA (970-
1120 mm Niederschlag) liefert Prunus serotina 
wertvolles Holz.

Die Art ist hinsichtlich der Standorteigenschaf-
ten anspruchslos und akzeptiert auch saure und 
nährstoffarme Standorte. Lediglich staunasse und 
moorige, extrem trockene sowie kalkige Stand-
orte gelten als nicht geeignet. Eine frühe, häufige 
und starke Fruchtbildung sowie die Fähigkeit zur 
vegetativen Vermehrung durch Wurzelbrut er-
möglichen der Art eine schnelle Etablierung im 
neubesiedelten Gebiet. Bodenverwundung und 
Auflichtung im Zuge der Waldbewirtschaftung 
oder Sturm erleichtern die Etablierung.

In dichten Verjüngungsbereichen der Späten 
Traubenkirsche sind Artenzahlen und -abun-
danzen krautiger Arten und Moose reduziert, die 
Naturverjüngung heimischer Gehölzarten wird 
verhindert. Inwiefern dabei in den Boden abgege-
bene sekundäre Pflanzenstoffe eine Rolle spielen 
(Allelopathie) ist noch unklar. Die Bekämpfung 
einer bereits etablierten Population ist problema-
tisch und langwierig. Als waldbauliche Maßnahme 
ist insbesondere stärkere Beschattung durch 
Konkurrenzpflanzung (zum Beispiel Buche) zu 
empfehlen.

Späte Traubenkirsche - Prunus serotina
Oben:	 Bei ausreichenden Bedingungen kann die Späte
 		  Traubenkirsche Höhen von über 20 m erreichen. 
		  Dichte Verjüngungsbestände wirken sich 
		  negativ auf einheimische Arten aus. 
Unten:	 Hochgewachsene Bäume können wertvolles 
		  Holz liefern.                        Fotos: U. Matthes

Es wird angenommen, dass der Klimawandel die 
Art fördert. Sie erweist sich als sehr frosthart, 
und ihr natürliches Verbreitungsgebiet umfasst 
eine weite Amplitude klimatischer Bedingungen: 
Mittlere Jahresniederschläge von 300-1200 mm 
und Jahresmitteltemperaturen von 1 bis 13 °C 
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geben die Spanne ihres Vorkommens in Europa 
wieder. Neben einer möglichen genetischen Prä-
disposition scheint die Ausbildung der Baumform 
abhängig von ausreichend hohen Niederschlägen 
zu sein. Projektionen zur Niederschlagsentwick-
lung für Deutschland bis zum Ende des Jahrhun-

Invasive krautige Neophyten der Schwarzen Liste (Management-Liste)

Deutsche Namen
Lateinische Namen

Verbreitung in 
Rheinland-Pfalz 
und im Saarland

Einfluss des Klima-
wandels

Empfohlene Maßnahmen

Asiatische Knöte-
richarten:
Japanischer 
Staudenknöterich
Fallopia japonica,  
Sachalin-Knöterich
F. sachalinensis, 
Bastard-
Flügelknöterich
F. x bohemica

Verstreut über 
ganz Rheinland-
Pfalz und das
Saarland

Positiv: 
Stark steigende 
Anzahl an Flächen mit 
guter Habitateignung, 
kaum klimatische Ein-
schränkungen, hohe 
Resistenz gegenüber 
Dürre

  Ausbringungsverzicht notwendig, Handelsverzicht
  Monitoring
  Information der Öffentlichkeit
  Förderung naturnaher Vegetation (Konkurrenz)
  Verhinderung der Verbreitung von Pflanzenresten
  Mechanische Beseitigung (Mahd, Ausreißen)
  Beweidung
  Entsorgung durch Dämpfung, Rhizomcrushing, 
      Verbrennung

Riesen-Bärenklau
Heracleum
mantegazzianum

Verstreut über 
ganz Rheinland-
Pfalz und das
Saarland

Gleichbleibend   Ausbringungsverzicht zwingend, Handelsverzicht
  Bewirtschaftung fortführen in gefährdeten Gebieten
  Monitoring, Managementstrategien
  Information der Öffentlichkeit, relevanter Berufsgruppen
  Förderung naturnaher Vegetation (Konkurrenz)
  Verhinderung der Verbreitung von Diasporen
  Mechanische Beseitigung (Abstechen, Entfernen der 
      Samenstände, Fräsen/Pflügen), Beweidung
  Entsorgung durch gewerbliche Kompostierung, 
      Verbrennung

Goldrutenarten:
Späte Goldrute
Solidago gigantea, 
Kanadische Goldrute
S. canadensis

Vor allem Pfalz, 
Mosel- und Rheintä-
ler; S. gigantea im 
Saarland v. a. in 
wärmebegünstigten 
Beckenlagen

Positiv:
Steigende Anzahl an 
Flächen mit guter 
Habitateignung

  Ausbringungsverzicht, Handelsverzicht
  Monitoring
  Information der Öffentlichkeit und relevanter Berufsgruppen
  Vermeidung des Brachfallens relevanter Biotope
  Verhinderung der Verbreitung von Pflanzenresten und Samen
  Beseitigung kombiniert durch Folie/Rhizombeseitigung/
      Einsaat
  Entsorgung durch gewerbliche Kompostierung, 
      Verbrennung

Späte Trauben-
kirsche
Prunus serotina

Verstreut über ganz 
Rheinland-Pfalz

Positiv:
Weite Spanne klimati-
scher Bedingungen

  Ausbringungsverzicht, Handelsverzicht
  Barrieren, Konkurrenzpflanzung
  Monitoring, Erfolgskontrolle von Maßnahmen
  Öffentlichkeitsarbeit

Übersicht: Verbreitung, Klimawandeleinfluss und Empfehlungen für ausgewählte Neophyten in Rheinland-Pfalz 
und im Saarland

derts weisen eine sehr große Spanne auf und 
geben keinen eindeutigen Trend wieder, sodass 
eine abschließende Bewertung der zukünftigen 
Wuchsform (Baum oder Strauch) und auch der 
forstlichen Nutzbarkeit aktuell nicht möglich sind.
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Potenziell invasive krautige Neophyten der Grauen Liste (Handlungs-Liste)

Deutsche Namen
Lateinische Namen

Verbreitung in 
Rheinland-Pfalz 
und im Saarland

Einfluss des Klima-
wandels

Empfohlene Maßnahmen

Drüsiges Spring-
kraut:
Impatiens 
glandulifera

Verstreut über 
ganz Rheinland-
Pfalz und das
Saarland

Negativ: 
Habitateignung 
möglicherweise 
rückläufig

  Ausbringungsverzicht, Handelsverzicht
  Monitoring
  Information der Öffentlichkeit
  Verhinderung der Verbreitung von Diasporen
  Beseitigung durch Mahd
  Entsorgung durch gewerbliche Kompostierung, 
      Verbrennung, Vergärung

Amerikanische 
Kermesbeere
Phytolacca
americana

Südliche Pfalz, 
wenige vereinzelte 
Fundorte im
Saarland

Positiv:
Großes Klima- und 
Höhenspektrum, 
schnelle Besiedelung 
von Windwurfflächen

  Ausbringungsverzicht, Handelsverzicht
  Monitoring
  Information der Öffentlichkeit
  Mechanische Beseitigung (Ausgraben/Ausreißen/
      Abschneiden)
  Entsorgung durch Verbrennung

Beifußblättrige
Ambrosie
Ambrosia 
artemisiifolia

Große beständige 
Vorkommen in der 
Oberrheinischen 
Tiefebene, 
vereinzelt im 
Mittelrheintal, in 
der Osteifel, im 
Hunsrück, im Rhein-
Main-Tiefland

Positiv:
Samenreife (nur) in 
warmen oder gemä-
ßigten Klimaten
Milde Witterung und 
höhere CO2-Gehalte 
führen zu früherem 
Pollenflug und höhe-
rer Pollenproduktion

  Ausbringungsverzicht
  Monitoring, Erfolgskontrolle von Maßnahmen
  Hygienisierung von Erdaushub
  Reinigung von Mäh- und Erntemaschinen
  Reinigung von Saatgut und Futtermittel
  Öffentlichkeitsarbeit
  Beseitigung durch Mahd im Juli
  Entsorgung durch gewerbliche Kompostierung, 
      Verbrennung, Vergärung

Weiterführende Informationen
http://www.wald-rlp.de/rheinland-pfalz-kompetenzzentrum-fuer-klimawandelfolgen0/
projekte/forschungsprojekte-in-rheinland-pfalz/biologische-vielfalt/die-beifuss-ambrosie-in-
rheinland-pfalz/
https://www.uni-koblenz-landau.de/de/landau/fb7/umweltwissenschaften/phys-geo/staff/
scientists/constanze-buhk 
https://www.bfn.de/0502_skripten.html 
https://www.saarland.de/SID-C06671F5-ECD0CF6A/neobiota.htm
http://www.kwis-rlp.de/de/handlungsfelder/biologische-vielfalt/
http://artenfinder.rlp.de/ 

Kowarik I., 2004: Biologische Invasionen: Neophyten und Neozoen in Mitteleuropa. Ulmer Verlag. 
ISBN 3-8001-3924-3

Nielsen C., Ravn H.P., Nentwig W., Wade M. (2005) Praxisleitfaden Riesenbärenklau: Richtlinien für 
das Management und die Kontrolle einer invasiven Pflanzenart in Europa. Forest & Landskape 
Denmark.
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FORSCHUNG UND 
MONITORING IM 
NATIONALPARK 
HUNSRÜCK-HOCHWALD



71

Wie entwickeln sich die Waldstrukturen, wie Wasserhaushalt und die Kohlenstoffspeicherung 
nach Wegfall der Bewirtschaftung?  Welchen Einfluss hat der Klimawandel hierauf? Welche 
Maßnahmen sind zur Renaturierung der Hangmoore erforderlich? Wie reagieren die Wildpo-
pulationen, wie seltene Arten wie Wildkatze und Schwarzstorch auf die sich verändernden 
Lebensverhältnisse? Welchen Einfluss hat der Nationalpark auf Tourismus und Gastronomie?
Das sind nur einige der Fragen, die in der breit aufgestellten Nationalparkforschung bearbei-
tet werden.

Der am 23. Mai 2015 eröffnete Nationalpark 
Hunsrück-Hochwald weist von Natur aus bereits 
eine hohe Dichte und Vielfalt an verschiedenen 
Arten, Populationen und Lebensräumen auf. Aber 
noch ist der Nationalpark durch die vorange-
gangene Bewirtschaftung der Buchen- und Fich-
tenwälder geprägt. Daher soll sich dieser neue 
Nationalpark in den nächsten 30 Jahren auch 
durch gesteuertes Eingreifen zu einem Zentrum 
der biologischen Vielfalt entwickeln. 75 Prozent 
der Fläche des Nationalparks sollen danach der 
natürlichen Dynamik überlassen werden, in der 
Hoffnung, dass sich dann hier dauerhaft „Wildnis“ 
etabliert.

Vielfältige Forschungsansätze
Während die Quarzitrücken und Rosselhalden oft 
bereits seit längerem naturschutzrechtlich ge-
schützt sind, müssen die vom Wasser geprägten, 
aber anthropogen stark veränderten Hang- und 
Quellmoore und die ausgedehnten Fichtenwälder 
durch steuernde Eingriffe weiter entwickelt wer-
den, ehe sie in den Prozessschutz übergehen kön-
nen. Diese von natürlichen Prozessen dominierten 
Handlungsstrategien, aber auch die natürliche 
Dynamik der jetzt schon geschützten Bereiche 
bieten vielfältige Ansätze für die Forschung im 
Nationalpark. Neben den prozessschutzfachlichen 
Zielen leitet auch die Region Ansprüche an den 
Nationalpark ab, so dass sich auch hieraus sozioö-
konomische und sozioökologische Forschungsan-
sätze ergeben.

Der Prozessschutz ist das primäre Ziel des Natio-
nalparks. Weitere Ziele (Sekundärziele) dürfen nur 
dann mitverfolgt werden, wenn Sie mit dem Pri-
märziel der in-situ-Entwicklung der biologischen 
und genetischen Vielfalt sowie der Erhaltung der 
typischen Standortseigenschaften und Biotope 
vereinbar sind (Kommentar zum Staatsvertrag 
über den Nationalpark Hunsrück-Hochwald, 
2015). Sekundärziele sind Umweltbildung, Na-
turerleben, naturnaher Tourismus, Regionalent-
wicklung, aber auch Forschung und Monitoring. 
Somit haben sich Forschung und Monitoring dem 
Prozessschutz unterzuordnen.

Die Forschung im Nationalpark ist einerseits 
Grundlagenforschung zum Verständnis der 
Ökosystemprozesse, der Entwicklung der Biodi-
versität, aber auch der sozialen und ökologisch-
sozioökonomischen Entwicklungen im Hinblick 
auf Ursache-Wirkungsbeziehungen und anderer-
seits angewandte, auf ein späteres Monitoring 
ausgerichtete Forschung.

Die Forschung im Nationalpark steht für alle na-
tionalen und internationalen wissenschaftlichen 
Institutionen offen. Die weite Spanne der mit 
dem Nationalpark verbundenen Forschungsfelder 
erfordert, dass die interessierten Forschungsein-
richtungen, insbesondere die Hochschulen in der 
weiteren Nationalparkregion, in einem umfas-
senden Forschungsnetzwerk integriert werden. 
Bei der Forschungskoordination wird die Natio-
nalparkverwaltung durch die Forschungsanstalt 
für Waldökologie und Forstwirtschaft unterstützt.

Messungen im Johannenbruch im Rahmen des Projektes 
„MoorWaldBilanz“                                  Foto: G. Schüler
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Forschungsprojekt „MoorWaldBilanz“
Quell- bzw. Hangmoore, die sog. Hunsrückbrü-
cher, sind neben den Quarzitrücken und Rossel-
halden sowie den Bachauen mit Borstgrasrasen 
ein Alleinstellungsmerkmal der Nationalpark-
Landschaft im Hunsrück. Allerdings wurden sie 
in der Vergangenheit zum großen Teil drainiert, 
um den Standort für Fichtenwälder zuträglich zu 
gestalten.

Wegen der besonderen Bedeutung der Hang-
moore für den Nationalpark Hunsrück-Hochwald  
wurde ein eigenes Forschungsfeld „Hangmoore“ 
definiert mit der Zielsetzung eines Moorkatasters, 
der Zustandserfassung von Torfkörpern, der Koh-
lenstoffsequestrierung, der Erfassung des moor-
typischen bzw. gestörten Wasserhaushaltes, der 
Vegetationstypenentwicklung, möglicher Rena-
turierungstechniken einschließlich Wegerückbau, 
der Auswirkung der Entfichtung und der Moorbir-
kenetablierung.
Aktuell wird im Rahmen des von der Forschungs-
anstalt für Waldökologie und Forstwirtschaft 
geleiteten Waldklimafond-Forschungsprojekts  
„MoorWaldBilanz“ ein Moorkataster erstellt und 
das Kohlenstoffspeichervermögen der Hang-
moore untersucht.

„Teilautonome Arbeitsgruppen“ und 
„Forschungsserver“
Die Forschung im Nationalpark organisiert sich in 
den genannten und sich neu erschließenden For-
schungsfeldern in teilautonomen Arbeitsgruppen 
der interessierten wissenschaftlichen Instituti-
onen. Diese Arbeitsgruppen werden von einer im 
jeweiligen Forschungsfeld erfahrenen wissen-
schaftlichen Persönlichkeit geleitet. Bevorzugt 
werden dabei die Institutionen in Rheinland-Pfalz 
und im Saarland als Leitungspartner angespro-
chen. In den Arbeitsgruppen werden Forschungs-
konzepte ausgearbeitet und Drittmittel zur 
Forschungsfinanzierung eingeworben.

Am Umweltcampus Birkenfeld wurde in Zusam-
menarbeit mit dem Nationalparkamt Hunsrück-
Hochwald sowie der Forschungsanstalt für 
Waldökologie und Forstwirtschaft Rheinland-
Pfalz ein Forschungsserver Nationalpark Huns-
rück-Hochwald entwickelt (http://fs.nlphh.de/). 
Er dient dazu, der interessierten Fachöffentlich-
keit Informationen zu den Aktivitäten, Projekten, 
Veröffentlichungen und verfügbaren Daten zur 
Verfügung zu stellen. Der Server wird vom Natio-
nalparkamt Hunsrück-Hochwald betrieben.
Die Forschungsplanung soll Teil des noch zu ent-
wickelnden Nationalparkplanes werden. 
Die Forschungsanstalt für Waldökologie und 
Forstwirtschaft ist aber nicht nur mit der Koordi-
nation der Forschung betraut, sondern auch selbst 

Der Keltenring bei Nonnweiler bietet über archäolo-
gische Forschung Einblick in eine 2500 Jahre alte anthro-
pogene Veränderung der Nationalparklandschaft      
                                                                      Foto Gebhard Schüler

Das untere Riedbruch in der Entwicklung zu einer natur-
nahen Hangmoorfläche                         Foto Gebhard Schüler
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Forschungsfelder
Bei einem Treffen interessierter Forschungsinstitute in Trippstadt wurden für den Nationalpark 
fünfzehn Forschungsfelder definiert, wobei immer wieder auch weitere Forschungsfelder für 
den Nationalpark Bedeutung erlangen können:

1	Standortsuntersuchungen

2	 Hangmoore (Moorkataster, Zustand der Torfkörper, Kohlenstoffsequestrierung, Wasser-
haushalt, Vegetationsentwicklung, Renaturierungstechniken, Moorbirkenetablierung …) 

3	 Wasser- und Stoffhaushalt im Nationalpark, im Umfeld des Nationalparks und in Wald- und 
Moorökosystemen des Nationalparks

4	 Gewässer- und Quellen (Struktur,  ökologischer Zustand, Wasserchemie, Abflussverhalten, 
Limnologie …)

5	 Klimaforschung (Einfluss des Klimas auf Waldtypen, Konkurrenzverhalten von Waldbaum-
arten, Ökophysiologie und auf Gefährdungspotenziale - Schädlinge Krankheiten, Feuer, 
Abflussverhalten, Sturzfluten, … ) 

6	 Naturwald- und Biodiversitätsforschung in den im Nationalpark vorhandenen Naturwaldre-
servaten

7	 Waldstrukturentwicklung (Verhalten, Konkurrenzen, Wachstum, Kohlenstoffspeicherung 
und Vitalität insbesondere der Buchennaturwälder, der verbleibenden montanen und sub-
montanen Fichtenwälder, der birkenreichen Hangbruchwälder im Hinblick auf den Einfluss 
von Prozessschutz, der noch stattfindenden Waldbewirtschaftung und der Totholzentwick-
lung)

8	 Naturrisiko-Forschung, Wildnisforschung und Geoarchäologie mit Bezug zu Wechselwirkun-
gen von Pflanzenkrankheiten und Schädlingen (z.B. Borkenkäfer) 

9	 Wildökologische Forschung zu den vorhanden Wildarten (Rot-, Reh- und Schwarzwild; 
Einfluss auf Waldentwicklung, Nahrungsangebot, Konkurrenz zu anderen Wildarten, Einfluss 
der Jagd) und auch zur Ausbreitung seltener (z.B. Wildkatze, Schwarzstorch) sowie ggf. ein-
wandernder oder durchziehender Tierarten (Wolf, Luchs, Biber, Fischadler)

10	 Technische Wissenschaftsfelder, insbesondere boden- und waldschonenden Holzernte in 
der Entwicklungsphase, Flächenerschließung und Wegenetz

11	 Soziogeographische, sozioökonomische und sozioökologische Forschung im Umfeld des 
Nationalparks (Demographie, Identitätsentwicklung, Erwartungen der Region an den Natio-
nalpark, Entwicklung der Infrastruktur, Möglichkeiten zum Verdienst des Lebensunterhaltes, 
Regionalentwicklung, Auswirkungen der Herausnahme produktiver Fichtenbestände auf die 
Entwicklung der Holzwirtschaft, die Entwicklung des Arbeitsmarktes und die Entwicklung 
von Tourismus und Gastronomie) 

12	 Archäobotanische Forschung

13	 Kulturgeschichtliche Forschung 

14	 Forschung zur Strategieentwicklung („no-regret“-Entscheidungen, Nullemisionsstrategie, 
Waldfunktionenhierarchie im Nationalpark unter Berücksichtigung der Bedürfnisse von der 
ortsansässige Bevölkerung, der Nationalparkbesucher, von Jägern und Fischern oder der 
Holzindustrie))

15	 Informations- und Kommunikationstechnologie (Forschungsserver…)
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Die „Hangmoor-Forschungsgruppe“ in angeregter Diskussion im Thranenbruch	 Foto Gebhard Schüler

an der Forschung beteiligt, wenn ihre Fachkompe-
tenz Forschungsfragen abdeckt. Dies ist insbeson-
dere der Fall bei der wildökologischen Forschung, 
bei der Wildnisforschung in Naturwaldreservaten, 
welche sich auch in größerer Zahl im National-
parkgebiet befinden, der Waldschutzforschung 
und bei der Forschung zu Standortsfragen, z.B. der 
Renaturierung von Quell- und Hangmooren im 
Hinblick auf deren Klimarelevanz durch Kohlen-
stoffspeicherung.

Umfangreiches Monitoringprogramm

Unter Monitoring versteht man das systemati-
sche zeitliche Verfolgen von Veränderungen, wie 
beispielsweise der Entwicklung der Wald- oder Po-
pulationsstrukturen, der Artenzusammensetzun-
gen, der Abflussmengen und der Wasserqualität 
oder auch von Veränderungen in der Einstellung 
und im Verhalten der Anwohner und Besucher 
des Nationalparks. Daher besteht ein Großteil der 
bereits beschriebenen Forschungsvorhaben aus 
Monitoring.

Aktuell laufen im Nationalpark Hunsrück-Hoch-
wald folgende Monitoring-Projekte:

	Permanente Stichprobeninventur (PSI) der 
Waldstrukturen in einem 250 m x 250 m Raster 
(ca. 1.600 Rasterpunkte) 

	Panorama-Aufnahmen auf einem definierten 
Raster und zusätzlich an von Experten fest-
gelegten Punkten mit besonders relevanten 
Entwicklungsschwerpunkten (Renaturierung 
von Hangbrüchern, Waldumbaumaßnahmen, 
Windwurf- und Borkenkäferflächen etc.)

	Fotofallen-Monitoring zur Erfassung aller 
mittels Fotofallen erfassbaren Säugetiere  und 
Vogelarten 

	Wildkatzen-Monitoring über Lockstöcke und 
genetische Untersuchung der Haarproben

	Ornithologisches Monitoring auf zwei Untersu-
chungsflächen (Moorrenaturierung mit Fichten-
Kahlhieben, Buchenwald-Lebensraum) sowie in 
den Naturwaldreservaten

	Flächendeckendes Fledermaus-Monitoring u. a. 
mittels sog. Bat-Detektoren und Beringung

	Totholz-Monitoring (Projekt „Bioholz“)
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	Erfassung der Torfmoos-Artenzusammenset-
zung und des weiteren Kryptogamenspektrums  
insbesondere der Blockschutthalden und Ge-
wässer sowie in den Naturwaldreservaten

	Abflussmessungen mittels Abflusspegeln und 
Bestimmung der Wasserqualität 

	Vegetations- und Moorkartierung ausgewählter 
Hangbruch-Flächen und zusätzliche   Pegel-
messungen im Rahmen des Waldklimafonds-
Projekts MoorWaldBilanz

	Quell-Monitoring an 30 Quellen 

	 Erfassung der Libellenarten im Rahmen des 
LIFE-Hochwald-Projekts

	Limnologisches Monitoring vor allem der Fließ-
gewässer (u. a. Fischfauna und Vorkommen an 
wassergebundenen Insekten wie Eintagsfliegen) 

	 Monitoring sozio-ökonomischer Aspekte

Wildkatze (Felis sylvestris) an einem der im Nationalpark 
positionierten, mit Baldrianextrakt besprühten Lockstö-
cke. Die am Lockstock hinterlassenen Haare können mit-
tels genetischer Verfahren zur eindeutigen Identifikation 
der Art und des Individuums verwendet werden. Mit Hilfe 
dieser Informationen kann auf die Populationsdichte und 
deren zeitliche Entwicklung geschlossen werden 
                                                                       Foto Nationalparkamt

Prozessschutz, hier in einem Buchenwald bei Abentheuer, ist das Primärziel auf der überwiegenden Nationalparkfläche 
										                 	      Foto Gebhard Schüler
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EXTERNE ÜBERPRÜFUNG 
NACHHALTIGER 
WALDBEWIRTSCHAFTUNG 
DURCH ZERTIFIZIERUNG 

FSC-Vollversammlung am 29.07.2016 beschließt einen neuen deutschen 
Waldstandard („FSC-Waldstandard 3.0“)                    Foto: FSC Deutschland
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Schutz, Wiederherstellung und nachhaltige Nutzung der Landökosysteme ist eines von 17 der 
von den Vereinten Nationen im Jahr 2015 beschlossenen Ziele für nachhaltige Entwicklung. 
Mit der Vereinbarung, bis 2020 die nachhaltige Bewirtschaftung aller Waldarten zu fördern, 
die Entwaldung zu beenden, geschädigte Wälder wiederherzustellen und die Aufforstung 
und Wiederaufforstung weltweit beträchtlich zu erhöhen, werden die im Rahmen der UN-
Konvention über die biologische Vielfalt 2010 beschlossenen Aichi Biodiversity Targets auf-
genommen und verstärkt. Wälder bedecken derzeit etwa 31 % der globalen Landoberfläche. 
Gleichzeitig werden jährlich nach wie vor weltweit etwa 13 Millionen Hektar Wald gerodet, 
mit Schwerpunkt in den Tropen, und in landwirtschaftlich genutzte Fläche umgewandelt. 
Die Welternährungsorganisation der Vereinten Nationen (FAO) sieht daher in ihrem Be-
richt zum Zustand der Wälder im Jahr 2016 die nachhaltige Bewirtschaftung von Wäldern 
aufgrund ihrer Bedeutung für Wasserkreisläufe, Bodenschutz, Kohlenstoffspeicherung und 
artenreichen Lebensraum in Verbindung mit einer integrierten Landnutzungsplanung als ent-
scheidenden Faktor für eine Trendumkehr zum Erhalt der Wälder. In Rheinland-Pfalz setzt 
die Biodiversitätsstrategie des Landes auf die Bewirtschaftung der Wälder unter besonderer 
Berücksichtigung naturschutzfachlicher Ziele. Den Anteil der FSC-zertifizierten Waldfläche 
zu erhöhen wird in der Nachhaltigkeitsstrategie als eines der Nachhaltigkeitsziele für Rhein-
land-Pfalz ausgewiesen. Mit einer Zertifizierung unter Einbeziehung der vielfältigen Interes-
sengruppen sollen hohe ökologische, ökonomische und soziale Standards erreicht und ihre 
Einhaltung dauerhaft gesichert werden. In Rheinland-Pfalz ergänzen die Standards der Zertifi-
zierung die ohnehin schon hohen Standards der Waldbewirtschaftung.

Waldentwicklung in Rheinland-Pfalz
In Rheinland-Pfalz wurden nach dem zweiten 
Weltkrieg angesichts kriegsbedingter Übernut-
zungen sowie auferlegter Reparationshiebe, aber 
aufbauend auf der Tradition Jahrzehnte bis Jahr-
hunderte alter Waldbewirtschaftungsgrundsätze, 
waldgesetzliche Regelungen zur Nutzung, Pflege 
und zum Schutz des Waldes erlassen. Schon im 
ersten Landesforstgesetz von 1950 wird das breite 
Leistungsspektrum des Waldes als Rohstoffpro-
duzent, als Stätte der Erholung und Gesundheit 
für die Menschen sowie mit positivem Einfluss 
auf Klima und Wasserhaushalt hervorgehoben. 
Den Waldbesitzenden werden Rechte gewährt, 
aber auch Pflichten auferlegt. So wird schon da-
mals die Rodung von Wald einem behördlichen 
Genehmigungsverfahren unterworfen. Auch wer-
den in Abhängigkeit von Aufgabenspektrum und 
Funktion definierte berufsspezifische Qualifizie-
rungsniveaus des Forstpersonals gefordert, um die 
Wälder sachgerecht zu bewirtschaften.

Die positive Waldgesinnung der Rheinland-Pfälzer 
schlägt sich unter anderem darin nieder, dass sich 
die Waldfläche seit 1950 um knapp 100.000 Hek-

tar erhöht hat, mit Schwerpunkt im Privatwald. 
Damit ist Rheinland-Pfalz seit Jahren das mit der-
zeit 42,3 % am stärksten bewaldete Bundesland. 
Belegt durch die Ergebnisse der 3. Bundeswal-
dinventur 2012 zeigt sich für die zurückliegenden 
Jahre auch für den Naturschutzwert eine positive 
Entwicklung des rheinland-pfälzischen Waldes:

-	 Laubbäume und Mischwaldanteile haben wei-
ter zugenommen.

-	 Im Wald finden sich immer mehr alte Baumve-
teranen.

-	 Totholz als wichtiges Lebensraumelement hat 
zugenommen.

-	 Die Holznutzung blieb unter dem Zuwachs; 
dadurch sind die Holzvorräte weiter angestie-
gen.

Trotz dieser insgesamt sehr positiven Entwicklung 
erfährt die auf Erfüllung vielfältiger mensch-
licher Bedürfnisse ausgerichtete nachhaltige 
Bewirtschaftung unserer Wälder seitens einer 
den Wald für viele Freizeitaktivitäten nutzenden 
Bevölkerung zunehmend Kritik.  Der Beitrag einer 

FSC-Audit im Forstamt Saarburg: Begutachtung der Verbisssituation in einer Buchen-Naturverjüngung,
im Hintergrund ein Weisergatter als geschützte Referenzfläche                                          Foto: H.-P. Ehrhart
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nachhaltigen Waldbewirtschaftung zur Lösung 
globaler Probleme ist den im Wald Ruhe und 
Erholung suchenden Menschen häufig nicht ge-
genwärtig. Gesetzliche und untergesetzliche hohe 
Standards sind meist nicht bekannt. Ihre Kontrolle 
durch Behörden erscheint vielen unzureichend 
oder gar suspekt.

Akzeptanz und Vertrauen schaffen durch Zer-
tifizierung
Nachhaltige Waldbewirtschaftung ist bei uns 
heutzutage konfliktträchtig, weil eine Vielzahl von 
am Wald Interessierten und den Wald Nutzenden 
eine mindestens ebensolche Vielzahl an Zielen 
verfolgt. Damit sind Zielkonflikte vorprogram-
miert. Der Waldbewirtschaftende versucht diese 
Zielkonflikte zu minimieren. Das gelingt nicht 
immer, wie viele Leserbriefe in unseren Zeitungen 
dokumentieren.

Beteiligung von Interessengruppen sowie das 
Schaffen von Transparenz durch frühzeitige, um-
fassende und offene Kommunikation sind heute 
wichtige Elemente, um bestmögliche Lösungen 
und Akzeptanz für konfliktträchtiges Handeln zu 
finden. Externe Zertifizierungen sind ein Element, 
um noch mehr gesellschaftliche Akzeptanz für un-
sere, hohe Standards erfüllende Waldbewirtschaf-
tung zu erreichen.
Weit verbreitet in Rheinland-Pfalz sind die bei-
den Zertifizierungssysteme Forest Stewardship 
Council (FSC) sowie das Programm für die Aner-
kennung von Waldzertifizierungssystemen (PEFC). 
Der rheinland-pfälzische Staatswald ist seit 2000 
nach PEFC und seit 2016 vollständig nach FSC 
zertifiziert. Im Körperschafts- und Privatwald sind 
ebenfalls beide Zertifikate vertreten. Die Ent-
scheidung trifft jeweils der Waldbesitzende für 
seinen Betrieb.

FSC-Audit im Forstamt Saarburg: Überprüfung von Vergabeunterlagen für Holzerntemaßnahmen
									             Foto: H.-P. Ehrhart
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Die Zertifizierung des rheinland-pfälzischen 
Staatswaldes nach Forest Stewardship 
Council (FSC)
Der Staatswald der 44 rheinland-pfälzischen 
Forstämter wurde mit einer Fläche von 208.411 
Hektar im Zeitraum von 2013 bis 2016 komplett 
zertifiziert. Systembedingt sind von der Zertifizie-
rung Schutzflächen ausgenommen, auf denen die 
Biotopentwicklung gegenüber der waldwirtschaft-
lichen Nutzung im Vordergrund steht.
Verantwortlich für die Einhaltung der Standards 
bei allen Maßnahmen der Waldbewirtschaftung 
ist die jeweilige Forstamtsleitung. Zur Überprü-
fung der Einhaltung der FSC-Standards finden 
jährlich bei einer durch internationale FSC-Regu-
larien festgelegten Stichprobengröße von einzel-
nen Gruppenmitgliedern (Forstämter) aber auch 
bei der Gruppenleitung (Landesbetriebsleitung) 
externe Überwachungsaudits durch die Zertifizie-
rungsstelle statt. Darüber hinaus sind bei einem 
Teil der Gruppenmitglieder zusätzlich interne Au-
dits durchzuführen. Die Ergebnisse der externen 
Audits werden in einer gekürzten Form auf einer 
FSC-Datenbank veröffentlicht (http://info.fsc.org/
certificate.php).

Das derzeit gültige Zertifikat mit der FSC-Lizenz-
nummer FSC®-C111982 läuft zum 31.12.2017 aus. 
Um lückenlos ein Anschlusszertifikat zu erhalten, 
muss der Staatswald in allen 44 Forstämtern bis 
zum Jahresende neu auditiert werden.  In diesem 
Prozess wird im Laufe des Jahres 2017 der Staats-
wald in je 50 % der Forstämter von einem exter-
nen Auditor bzw. einem internen Auditor nach 
gleichen Maßstäben geprüft.  Grundlage dieser 
Rezertifizierung ist noch die Version 2.3 des deut-
schen FSC-Standards, da der im Vorjahr von der 
Mitgliedervollversammlung des FSC Deutschland 
beschlossene neue FSC-Waldstandard 3.0 derzeit 
noch nicht durch FSC International akkreditiert 
ist.

Die FSC-Zertifizierung des rheinland-pfälzi-
schen Kommunalwaldes
Auch viele kommunale Forstbetriebe sind im 
Rahmen eines Gruppenzertifikats des Gemeinde- 
und Städtebunds Rheinland-Pfalz FSC-zertifiziert 
(FSC-Zertifikatsnummer GFA-FM/COC-002585). 
Das Gruppenzertifikat wurde im Herbst 2013 

für weitere fünf Jahre bis Anfang 2019 erteilt. 
Aktuell (Stand 22.06.2017) umfasst diese Grup-
penzertifizierung 168 kommunale Forstbetriebe 
(183 Städte und Gemeinden) mit 48.308 Hektar 
Holzbodenfläche (http://www.gstb-rlp.de/gstbrp/
Forsten%20und%20Jagd/FSC-Zertifizierung/Teil-
nehmerstand/). Das nächste externe Audit findet 
im Herbst 2017 statt.

Zertifizierung rheinland-pfälzischer Wälder 
nach PEFCTM

Auf Basis des 4. Regionalen Waldberichtes, der 
Ende 2015 fertig gestellt wurde, wurde der Region 
Rheinland-Pfalz für eine weitere fünfjährige Lauf-
zeit bis zum Jahr 2020 eine PEFC-konforme Wald-
bewirtschaftung bestätigt (https://pefc.de/media/
filer_public/e1/1f/e11ffb78-d042-44d9-9969-
33fd221fc6c2/4__regionaler_waldbericht.pdf).

Die Einhaltung der PEFC-Standards wird jährlich 
im Rahmen von Vor-Ort-Audits überprüft, die 
einen repräsentativen Anteil der teilnehmenden 
Betriebe in der Region umfassen. Über ein flä-
chengewichtetes Losverfahren werden die jähr-
lich zu auditierenden Forstbetriebe ausgewählt. 
Vor Ort wird durch einen akkreditierten Auditor 
überprüft, ob die forstliche Praxis die Standards 
nachhaltiger Waldwirtschaft erfüllt. Am Ende des 
Audits stehen ein mündlicher Bericht durch den 
Gutachter sowie ein schriftlicher Feststellungs-
bericht, der die Qualität der Bewirtschaftung und 
mögliche Abweichungen dokumentiert. Im Jahr 
2017 wurden 32 Betriebe im Staats-, Kommu-
nal- und Privatwald mit einer Gesamtfläche von 
73.463 ha auditiert.

Ergänzend zu den jährlich durchzuführenden 
Audits hat die Regionale Arbeitsgruppe Rhein-
land-Pfalz / Saarland im Jahr 2017 ein weiteres 
Instrument etabliert, um die Einhaltung der 
PEFC-Standards sicherzustellen. In einem inter-
nen Monitoring wird auf 10 % der zertifizierten 
Waldfläche der Region in zufällig ausgewählten 
Betrieben aller Waldbesitzarten durch Vor-
Ort-Gespräche der Mitglieder der Regionalen 
Arbeitsgruppe zu Schwerpunktthemen beraten. 
Probleme sollen frühzeitig erkannt und Hilfestel-
lungen zu ihrer Behebung gegeben werden.
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Anhang 1

Entwicklung der Waldschäden nach Baumarten im 

Vergleich der Jahre 1984 bis 2017 über alle Alter

Alle Baumarten Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 3864 26,8 49,4 23,8 22,0 1,1 0,7 21,3

2016 3864 27,1 46,1 26,8 25,1 1,1 0,6 21,6

2015 3864 27,4 48,0 24,8 23,4 1,0 0,4 21,2

2014 3912 29,8 45,9 24,2 22,6 1,2 0,4 20,8

2013 11328 30,1 46,9 23,0 21,8 0,8 0,4 20,2

2012 3936 28,6 43,0 28,4 26,1 1,9 0,4 22,0

2011 3864 28,2 38,6 33,2 31,2 1,6 0,4 22,9

2010 3888 30,3 43,9 25,8 24,1 1,1 0,6 21,1

2009 3912 30,9 40,7 28,4 26,6 1,3 0,5 21,7

2008 11136 29,4 39,6 31,0 29,0 1,6 0,4 22,2

2007 3912 30,8 40,7 28,5 26,4 1,6 0,5 21,5

2006 3936 25,3 38,4 36,4 34,1 1,8 0,5 23,9

2005 3960 23,7 45,3 31,0 29,1 1,4 0,5 23,0

2004 11160 26,7 39,1 34,1 31,7 2,0 0,4 23,4

2003 3960 26,2 40,8 33,0 31,5 1,1 0,4 22,6

2002 3912 37,8 37,7 24,5 22,8 1,1 0,6 19,5

2001 11136 41,0 38,1 20,9 19,6 0,9 0,4 17,6
2000 3888 34,1 47,7 18,2 17,0 0,8 0,4 18,6

1999 3888 29,9 45,5 24,5 22,6 1,5 0,4 20,6

1998 3888 32,8 42,5 24,7 23,2 1,1 0,4 20,1

1997 11016 38,4 37,5 24,2 22,7 1,1 0,4 19,0

1996 3528 36,0 41,8 22,2 20,9 0,8 0,5 19,2

1995 3456 39,4 42,0 18,6 17,6 0,6 0,4 17,7

1994 9912 39,6 39,7 20,7 19,3 1,2 0,2 18,0

1993 1440 37,9 46,3 15,8 14,9 0,8 0,1 16,3

1992 1440 39,8 45,2 15,0 13,7 1,3 0,0 16,9

1991 9192 47,5 40,8 11,6 10,8 0,6 0,2 14,9

1990 9192 47,0 44,3 8,7 7,7 0,9 0,1 14,5

1989 3408 46,2 43,4 10,4 9,4 0,8 0,2 15,1

1988 3432 45,9 43,2 10,9 10,5 0,3 0,1 15,1

1987 3432 52,9 38,8 8,3 7,8 0,3 0,2 12,6

1986 10080 54,1 37,7 8,2 7,5 0,5 0,2 12,9

1985 10128 53,6 37,6 8,8 8,2 0,5 0,1 13,1

1984 10248 59,2 32,9 7,9 7,3 0,4 0,2 11,9
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Fichte Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 1011 33,3 46,2 20,5 18,7 0,8 1,0 20,1

2016 1009 34,1 43,1 22,8 20,4 1,3 1,1 20,2

2015 1013 27,3 45,7 27,0 25,7 0,8 0,5 21,4

2014 1039 34,8 43,5 21,7 19,9 1,2 0,6 19,2

2013 2865 36,9 42,5 20,6 19,3 0,8 0,5 18,6

2012 1071 34,1 40,9 25,0 23,3 0,7 1,0 20,4

2011 1061 44,4 37,0 18,6 17,1 0,9 0,6 17,4

2010 1086 40,6 39,5 19,9 18,0 0,7 1,2 18,5

2009 1129 36,1 38,3 25,6 23,8 0,8 1,0 20,4

2008 3011 43,6 37,5 18,9 17,2 1,1 0,6 17,8

2007 1136 45,5 33,5 21,0 18,8 1,2 1,0 18,2

2006 1170 35,1 41,5 23,4 21,5 1,0 0,9 19,9

2005 1197 32,1 46,2 21,7 20,1 0,9 0,7 19,7

2004 3133 39,5 38,1 22,4 20,8 1,1 0,5 18,9

2003 1229 39,5 35,7 24,6 23,1 0,8 0,7 19,3

2002 1220 46,1 35,1 18,8 16,9 1,2 0,7 17,1

2001 3168 55,9 30,3 13,7 12,9 0,6 0,2 13,2

2000 1222 47,6 39,6 12,8 11,9 0,6 0,3 15,2

1999 1226 41,0 42,8 16,2 15,3 0,6 0,3 17,4

1998 1221 47,5 37,8 14,7 13,5 1,0 0,2 16,0

1997 3142 54,9 30,9 14,1 13,3 0,6 0,2 14,0

1996 1089 51,5 36,0 12,5 11,3 0,8 0,4 14,6

1995 1076 53,3 35,1 11,6 10,6 0,6 0,4 13,8

1994 2838 52,6 34,8 12,6 11,8 0,6 0,2 13,8

1993 317 55,5 33,4 11,1 9,5 1,6 0,0 11,4

1992 316 55,7 31,6 12,7 11,1 1,6 0,0 13,2

1991 2722 56,5 33,2 10,3 8,9 1,2 0,2 12,9

1990 2731 56,9 36,3 6,8 6,2 0,6 0,0 12,0

1989 1190 55,4 36,0 8,7 8,2 0,5 0,0 12,8

1988 1188 51,2 40,4 8,5 8,2 0,3 0,0 13,1

1987 1190 58,7 31,9 9,4 8,8 0,3 0,3 12,6

1986 3316 57,6 32,9 9,5 8,8 0,5 0,2 11,8

1985 3320 59,8 31,7 8,5 7,9 0,5 0,1 11,3

1984 3371 66,5 26,8 6,6 6,2 0,2 0,2 9,9
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Kiefer Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 538 32,9 55,8 11,4 9,7 0,6 1,1 18,6

2016 540 43,7 49,1 7,2 6,1 0,0 1,1 15,7

2015 541 47,0 44,0 9,2 7,9 0,0 1,3 16,3

2014 539 46,8 46,6 6,7 5,8 0,0 0,9 15,8

2013 1567 44,8 47,4 7,9 6,8 0,2 0,9 15,7

2012 540 44,6 44,6 10,8 9,8 0,4 0,6 16,4

2011 550 34,2 49,8 16,0 14,2 1,1 0,7 19,3

2010 556 44,6 46,2 9,2 8,1 0,4 0,7 16,2

2009 555 35,9 54,4 9,6 8,6 0,5 0,5 17,2

2008 1620 32,2 48,3 19,5 17,3 1,7 0,5 19,6

2007 559 37,4 47,6 15,0 14,1 0,7 0,2 17,7

2006 562 31,3 51,1 17,7 16,9 0,4 0,4 19,6

2005 559 29,7 51,5 18,8 17,2 1,1 0,5 20,1

2004 1653 26,8 54,0 19,2 17,4 0,7 1,1 20,6

2003 552 24,1 57,2 18,6 17,9 0,5 0,2 19,8

2002 564 39,5 49,1 11,4 9,8 0,9 0,7 17,2

2001 1683 43,2 46,2 10,6 8,6 1,2 0,8 16,7

2000 562 34,3 55,7 9,9 9,4 0,5 0,0 17,3

1999 561 29,8 60,8 9,4 8,9 0,5 0,0 17,2

1998 562 32,4 60,1 7,6 6,8 0,4 0,4 16,7

1997 1685 40,4 52,7 7,0 6,2 0,3 0,5 15,6

1996 522 31,2 60,5 8,3 7,1 0,2 1,0 17,0

1995 519 33,1 58,2 8,7 7,5 0,0 1,2 17,1

1994 1627 45,5 47,3 7,2 6,5 0,1 0,6 15,0

1993 329 35,3 56,5 8,2 8,2 0,0 0,0 16,7

1992 328 40,9 53,4 5,8 5,8 0,0 0,0 14,8

1991 1545 39,9 51,3 8,7 8,5 0,0 0,2 16,6

1990 1545 41,1 54,9 4,1 3,9 0,1 0,1 14,9

1989 524 40,5 53,8 5,7 5,3 0,2 0,2 15,2

1988 547 37,8 54,3 7,9 7,7 0,0 0,2 16,1

1987 548 45,8 48,0 6,2 5,8 0,0 0,4 14,1

1986 1620 38,6 54,3 7,1 6,5 0,2 0,4 16,2

1985 1614 33,7 52,2 14,2 13,1 0,7 0,4 17,81

1984 1633 35,6 51,6 12,9 11,8 0,6 0,5 17,3
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Buche Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 802 18,0 50,2 31,8 31,2 0,5 0,1 22,9

2016 786 8,4 32,8 58,8 57,8 0,9 0,1 29,8

2015 785 20,0 50,6 29,4 28,4 0,9 0,1 22,4

2014 784 9,7 38,5 51,8 49,9 1,8 0,1 29,5

2013 2388 16,1 51,1 32,7 31,9 0,8 0,0 23,7

2012 783 10,2 49,8 39,9 37,9 2,0 0,0 26,5

2011 781 8,3 24,3 67,3 64,9 2,4 0,0 32,9

2010 783 14,4 52,0 33,6 33,0 0,6 0,0 23,8

2009 769 15,6 39,4 45,0 43,7 1,3 0,0 26,6

2008 2308 17,4 41,1 41,5 40,4 1,0 0,1 25,6

2007 770 17,5 46,8 35,6 34,5 1,0 0,1 23,9

2006 760 12,9 33,7 53,3 51,8 1,4 0,1 28,5

2005 761 10,4 45,6 44,0 42,8 1,2 0,0 27,0

2004 2244 9,0 27,6 63,3 60,0 3,3 0,0 32,2

2003 742 11,9 38,3 49,9 48,5 1,1 0,3 27,4

2002 718 17,5 31,3 51,1 50,1 0,6 0,4 27,4

2001 2187 17,0 45,8 37,2 36,3 0,8 0,1 23,9

2000 705 9,5 54,5 36,1 34,9 0,9 0,3 25,1

1999 705 12,5 44,3 43,3 40,7 2,6 0,0 26,4

1998 701 14,3 44,5 41,3 40,7 0,6 0,0 24,8

1997 2139 20,3 44,7 35,0 34,2 0,7 0,1 23,1

1996 659 13,4 52,2 34,5 34,0 0,3 0,2 23,9

1995 655 15,3 49,9 34,9 34,4 0,5 0,0 24,0

1994 1939 18,6 44,9 36,4 34,9 1,5 0,0 24,0

1993 375 25,6 53,3 21,1 19,5 1,6 0,0 18,5

1992 375 25,3 49,9 24,8 23,2 1,6 0,0 21,0

1991 1777 33,0 49,6 17,4 16,7 0,6 0,1 17,9

1990 1775 29,1 52,6 18,3 16,2 2,0 0,1 19,1

1989 624 32,5 53,0 14,4 13,9 0,3 0,2 17,8

1988 624 34,0 51,6 14,5 13,8 0,5 0,2 18,3

1987 626 41,5 49,0 9,4 8,6 0,6 0,2 15,7

1986 1880 48,8 42,6 8,7 8,2 0,4 0,1 13,2

1985 1902 45,8 47,4 6,8 6,4 0,3 0,1 14,1

1984 1918 52,6 39,4 8,0 7,6 0,4 0,0 13,0
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Eiche Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 672 19,2 49,9 30,9 29,6 1,0 0,3 23,2

2016 691 25,6 55,3 19,0 18,5 0,4 0,1 19,9

2015 688 15,3 54,2 30,6 29,4 1,2 0,0 23,6

2014 711 27,7 53,0 19,2 17,7 1,4 0,1 19,9

2013 2151 13,3 50,1 36,6 34,8 1,4 0,4 25,6

2012 708 14,0 40,1 45,9 42,7 3,1 0,1 28,1

2011 685 15,5 45,3 39,3 37,4 1,8 0,1 26,0

2010 683 9,8 38,9 51,2 48,3 2,6 0,3 29,6

2009 680 15,4 39,3 45,3 42,4 2,8 0,1 27,5

2008 2061 8,2 31,4 60,4 56,8 3,4 0,2 31,9

2007 678 8,6 41,7 49,7 46,8 2,5 0,4 29,4

2006 676 11,8 30,0 58,1 54,3 3,4 0,4 30,9

2005 676 6,5 38,0 55,5 53,0 2,1 0,4 30,7

2004 2038 16,8 42,0 41,1 38,4 2,5 0,2 26,1

2003 673 7,7 38,9 53,3 52,0 1,2 0,1 29,2

2002 653 24,3 48,4 27,3 25,3 1,2 0,8 21,8

2001 1991 18,6 46,1 35,3 33,5 1,3 0,5 24,0

2000 631 14,9 56,1 29,0 26,6 1,6 0,8 23,7

1999 630 7,5 42,7 49,9 45,1 3,7 1,1 29,6

1998 634 4,9 37,7 57,5 53,2 3,5 0,8 31,1

1997 1984 12,9 33,4 53,8 49,9 3,3 0,6 29,7

1996 581 9,0 41,3 49,8 47,7 1,9 0,2 28,9

1995 572 18,4 54,2 27,4 26,7 0,7 0,0 22,4

1994 1774 15,9 46,1 38,0 35,4 2,5 0,1 25,6

1993 309 26,9 48,2 24,9 24,9 0,0 0,0 20,3

1992 303 31,0 51,8 17,2 16,5 0,7 0,0 19,1

1991 1634 37,5 47,7 14,7 14,0 0,4 0,3 17,0

1990 1627 37,6 54,4 8,1 7,5 0,2 0,4 16,0

1989 517 29,0 53,0 18,0 15,7 1,9 0,4 20,0

1988 521 30,3 47,4 22,3 21,5 0,6 0,2 19,9

1987 522 39,3 50,4 10,4 10,2 0,0 0,2 15,6

1986 1710 46,4 44,4 9,2 8,7 0,4 0,1 14,5

1985 1718 46,2 43,0 10,8 10,1 0,6 0,1 15,3

1984 1718 58,4 34,2 7,5 6,8 0,6 0,1 13,0
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sonstige  
Baumarten

Anteile der Schadstufen [in %]

Jahr
Anzahl 
Probe-
bäume

N

ohne 
Schad-

merkmale
0

schwach
geschädigt

1

Summe 
deutlich 

geschädigt
2 bis 4

mittel-
stark 

geschädigt
2

stark
geschädigt

3

abge-
storben

4

Mittlere 
Kronen-

verlichtung

2017 841 29,7 48,0 22,2 19,0 2,4 0,8 21,5

2016 838 27,0 52,9 20,2 17,5 2,3 0,4 20,9

2015 837 32,0 43,7 23,9 21,6 1,9 0,4 20,9

2014 839 33,3 49,2 17,5 15,6 1,4 0,5 18,8

2013 2357 41,8 44,6 13,6 12,6 0,7 0,3 16,5

2012 834 40,8 40,8 18,4 15,0 3,2 0,2 18,6

2011 787 33,2 41,4 25,5 23,4 1,7 0,4 20,3

2010 780 39,6 44,4 16,0 14,0 1,4 0,6 18,1

2009 779 48,3 37,2 14,5 12,6 1,4 0,5 16,7

2008 2136 41,0 42,3 16,8 15,3 1,2 0,3 17,4

2007 769 36,9 39,4 23,6 20,5 2,6 0,5 20,1

2006 768 29,8 36,5 33,8 30,5 3,0 0,3 22,6

2005 767 34,7 45,4 19,9 17,2 2,2 0,5 19,7

2004 2092 36,0 38,6 25,3 22,4 2,5 0,4 20,4

2003 763 36,4 41,2 22,4 20,0 2,1 0,3 19,3

2002 757 54,0 30,0 15,9 14,0 1,5 0,4 15,5

2001 2107 63,0 28,0 9,2 8,1 0,9 0,2 12,2

2000 768 51,0 42,0 7,5 6,4 0,7 0,4 14,7

1999 766 47,0 42,0 11,0 9,3 1,2 0,5 15,6

1998 770 50,0 39,0 11,3 10,1 0,4 0,8 15,5

1997 2066 55,0 31,0 13,9 12,2 1,0 0,7 14,9

1996 677 60,0 27,0 13,3 11,4 0,9 1,0 15,1

1995 634 65,0 21,0 13,8 12,1 1,1 0,6 13,9

1994 1734 61,0 28,0 10,9 9,4 1,2 0,3 13,2

1993 110 74,0 20,0 5,7 4,0 0,5 1,2 10,9

1992 118 62,0 32,0 6,4 2,6 3,8 0,0 13,6

1991 1514 67,0 26,0 7,1 6,4 0,4 0,3 11,0

1990 1515 66,0 28,0 6,4 4,7 1,7 0,0 11,5

1989 553 67,0 26,0 6,5 4,7 1,0 0,8 12,6

1988 552 74,0 22,0 4,3 3,6 0,4 0,3 10,4

1987 546 76,0 19,0 4,6 4,1 0,4 0,1 9,7

1986 1554 78,0 17,0 4,8 4,0 0,8 0,0 8,6

1985 1574 78,0 18,0 4,1 3,5 0,5 0,1 8,2

1984 1608 76,5 17,3 6,2 5,2 0,6 0,4 8,3
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Anhang 2

Entwicklung des Probebaumkollektives nach Baumarten
Im Jahr 1984 wurde das Stichprobenraster angelegt und die Ausgangslage zum Beginn der Zeitreihe doku-
mentiert. Alle folgenden Erhebungen erfolgten auf dem gleichen Grundraster, damit sind Veränderungen 
im Vergleich zur Ausgangslage zu erkennen. Die Zusammensetzung des Probebaumkollektives hat sich im 
Laufe der Jahre verändert. Der Anteil an Fichte ist geringer geworden. Die Fichtenbestände waren durch 
die Sturmwürfe der vergangenen Jahre besonders betroffen; die Wiederaufforstungen erfolgten mit hö-
heren Laubholzanteilen. Die Zahl der Probepunkte ist größer geworden, bei der Überprüfung des Rasters 
sind etliche Stichprobenpunkte, die in Wald fallen, neu angelegt worden. Diese Punkte ergaben sich aus 
Erstaufforstungen nach 1984 und solchen Punkten die bei der Anlage des Rasters 1984 übersehen wurden 
(z.B. in kartographisch nicht erfasstem Kleinprivatwald), hierbei waren überproportional die sonst weniger 
häufigen Laubbaumarten vertreten. Im Vergleich zu anderen Inventuren zeigt sich, dass der Fichtenanteil 
noch geringer, der Buchenanteil jedoch höher ist, hier sind jedoch auch Baumartenanteile unter Schirm, 
die von der WZE verfahrensbedingt nicht erfasst werden von Bedeutung. In den Daten der Forsteinrich-
tung fehlt der Privatwald. Douglasie ist vom Raster der WZE mit einem zu geringem Anteil erfasst.

	 	  2017	 2017	 1984	 Anteil nach	 Anteil nach
	Art (Gattung)	 Anzahl	 Anteil (in %)	 Anteil (in %)	 Forsteinrichtung	 Bundeswald-
					     2006	 inventur 2012

	Fichte	  1011	  26,2	 32,9	 21 %	 24,2 %
	Buche	 802	  20,8	 18,7	 29 %	 21,8 %
	Eiche	 672	  17,4	 16,8	 16 %	 17,9 %
	Kiefer	 538	  13,9	 15,9	 13 %	 11,3 %
	Lärche	 147	 3,8	 3,4	 3 %	 1,7 %	
	Douglasie	 132	 3,4	 3,5	 6 %	 6,0 %
	Esche	 127	    3,3	 0,9		  0,8 %
	Hainbuche	 106	    2,7	 2,2
	Birke	 56	    1,4	 1,2		  1,8 %
	Ahorn	 49	    1,3	 0,6
	Erle	 38	    1,0	 0,3		  1,3 %
	Edelkastanie	 35	    0,9	 0,5
	Tanne	 33	    0,9	 0,6	 1 %	 0,6 %
	Kirsche	 26	    0,7	 0,3
	Kulturpappel	 25	    0,6	 0,5
	Eberesche	 19	    0,5						    
	Aspe	 15	 0,4	 0,3
	Linde	 12	    0,3	 0,4
	Roteiche	 6	    0,2	 0,3
	Strobe	 4	    0,1	 0,2
	Salweide	 3	    0,1
	Mehlbeere	 3	    0,1
	Elsbeere	 3	    0,1
	Robinie	 1	    0,0	 0,1
	Ulme	 1	    0,0	 0,1

	Insgesamt	 3864	 100,0	 99,7*	 89 %*	 87,4 %*
* * Den Fehlbetrag zu 100 % bilden die mit leerem Feld be-

   lassenen Baumarten. Für diese Baumarten liegen die Daten
   nicht weiter aufgegliedert vor.
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Maßnahme	 Jahr	 Ziel
Internationale Abkommen und Richtlinien		

Montreal-Protokoll	 1987	 Schutz der stratosphärischen Ozonschicht

Europäische Abkommen zur Luftreinhaltung 

im Rahmen der UN-ECE-Verhandlungen:

 	 Helsinki-Protokoll	 1985	 1. und 2. Schwefel-Protokoll zur

	 Sofia-Protokoll	 1988	 Rückführung der Stickstoffoxidemissionen

 	 Genfer-Protokoll	 1991	� Rückführung der Emissionen flüchtiger organischer 

Verbindungen

 	 Oslo-Protokoll	 1994	 Reduzierung der Schwefelemissionen

	 Aarhus-Protokoll	 1998	 Rückführung von Schwermetallen und persistenten

			   organischen Verbindungen

 	 Göteborg-Protokoll	 1999	� Bekämpfung von Versauerung, Eutrophierung und  

bodennahem Ozon

VOC-Richtlinie (VOC = Volatile Organic Compounds)	1999	� Begrenzung von Emissionen flüchtiger, organischer 

Verbindungen

Abfallverbrennungsrichtlinie	 2000	� Emissionsbegrenzung bei der Verbrennung und  

Mitverbrennung von Abfällen

Großfeuerungsanlagen-Richtlinie	 2001	� Begrenzung von Schadstoffemissionen von  

Großfeuerungsanlagen in die Luft

Richtlinie über nationale Emissionshöchstgrenzen 	 2002	 Festsetzen  von nationalen Emissionshöchstgrenzen

für bestimmte Luftschadstoffe (NEC = National		�  für die Mitgliedstaaten bei den Schadstoffen SO2,

Emissions Ceilings)		   NOX, NH3 und VOC

Richtlinie über Arsen, Cadmium, 	 2004	 Zielwerte in der Luft, die bis 2012 eingehalten werden

Quecksilber, Nickel und PAK in der Luft		  sollen

Richtlinie 2008/50/EG über Luftqualität und 	 2008	 Beurteilung und Kontrolle der Luftqualität

saubere Luft für Europa		�  EU-Immissionsgrenzwerte für Schwefeldioxid, Stick-

stoffoxide, Benzol Partikel (PM10, PM2.5) und Blei 

sowie Ozon in der Luft 

Richtlinie über die integrierte Vermeidung und	 2008	 Genehmigungspflicht für bestimmte industrielle

Verminderung von Umweltverschmutzung		  und landwirtschaftliche Tätigkeiten mit einem

(IVU-Richtlinie)		  hohen Verschmutzungspotential

Richtlinie über Industrieemissionen	 2012	 Neufassung der IVU-Richtlinie

(IED-Richtlinie)		  Verstärkte Berücksichtigung der „besten

		  verfügbaren Technik“ (BVT)

Thematische Strategie zur Luftreinhaltung 	 2013	 Kurz- und Langfristmaßnahmen im Bereich Anlagen, 	

(Clean Air Policy Package mit dem Programm 		  Verkehr, Hausbrand und Landwirtschaft zur weiteren 

„Saubere Luft für Europa“)		  Senkung der Emissionen und Immissionsbelastungen

Nationale Regelungen		

Bundes-Immissonsschutzgesetz (BImSchG)	 2005	 Neufassung vom September 2002

1. Verordnung zur Durchführung des	 2010	 Neufassung der Verordnung über kleine und mittlere 	

Bundes-Immissionsschutzgesetzes (BImSchV) 		  Feuerungsanlagen 

2. BImSchV	 2013	� Neufassung der Verordnung über die Emissions- 

begrenzung von leichtflüchtigen organischen  

Verbindungen

Anhang 3

Abkommen und gesetzliche Regelungen zur Luftreinhaltung
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Maßnahme	 Jahr	 Ziel
10. BImSchV	 2013	� Verordnung über die Beschaffenheit und die Auszeich-

nung der Qualitäten von Kraftstoffen

13. BImSchV	 2013	� Neufassung der Verordnung über Großfeuerungs-  

und Gasturbinenanlagen

17. BImSchV	 2013	� Verordnung über die Verbrennung und die Mitver-

brennung von Abfällen

20. BImSchV	 2013	� Neufassung der Verordnung zur Begrenzung der  

Emissionen flüchtiger organischer Verbindungen beim 

Umfüllen und Lagern von Ottokraftstoffen

21. BImSchV	 2013	� Neufassung der Verordnung zur Begrenzung der  

Kohlenwasserstoffemissionen bei der Betankung von 

Kraftfahrzeugen

28. BImSchV	 2013	 Verordnung über Emissionsgrenzwerte bei  

		  Verbrennungsmotoren

31. BImSchV	 2013	� Neufassung der Verordnung zur Begrenzung der  

Emissionen flüchtiger organischer Verbindungen bei 

der Verwendung organischer Lösemittel in  

bestimmten Anlagen

35. BImSchV	 2007	� Verordnung zur Kennzeichnung der Kraftfahrzeuge  

mit geringem Beitrag zur Schadstoffbelastung

36. BImSchV	 2012	� Verordnung zur Durchführung der Regelungen der  

Biokraftstoffquote

39. BImSchV	 2010	� Verordnung über Luftqualitätsstandards und  

Emissionshöchstmengen

Biokraftstoff-Nachhaltigkeitsverordnung 	 2009	 Verordnung über Anforderungen an eine nachhaltige 

(Biokraft-NachV)		  Herstellung von Biokraftstoffen

TA Luft	 2002	� Neufassung der Technischen Anleitung zur Rein- 

haltung der Luft, Emissionsbegrenzung bei Industrie- 

anlagen nach dem Stand der Technik  

Änderungen der Kfz-Steuerregelung	 2009	� Ausrichtung der Kfz-Steuer für Pkw nach dem  

Emissionsverhalten und CO2-Emissionen

EURO 1 Norm für Pkw	 1991	� Verschärfung der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 

1992/93

EURO I Norm für Lkw	 1991	� Verschärfung der Abgasgrenzwerte für Lkw ab 

1992/93

EURO II Norm für Lkw	 1991	 2. Stufe der Abgasgrenzwerte für Lkw ab 1995/96

EURO 2 Norm für Pkw	 1994	 2. Stufe der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 1996/97

EURO 3 Norm für Pkw 	 1998	 3. Stufe der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 2000/2001

EURO 4 Norm für Pkw 	 1998	 4. Stufe der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 2005/2006

EURO 5 Norm für Pkw	 2006	 5. Stufe der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 2009/2010

EURO III Norm für Lkw	 1999	 3. Stufe der Abgasgrenzwerte für Lkw ab 2000

EURO IV Norm für Lkw	 1999	 4. Stufe der Abgasgrenzwerte für Lkw ab 2005

EURO V Norm für Lkw	 1999	 5. Stufe der Abgasgrenzwerte für Lkw (NO2) ab 2008

EURO 6 Norm für Pkw	 2007	 6. Stufe der Abgasgrenzwerte für Pkw ab 2014/2015

EURO VI Norm für Lkw	 2007	 6. Stufe der Abgasgrenzwerte für Lkw ab 2013/2014

Verordnung über Erhebungen zum forstlichen	 2013	 Datengrundlage für forst- und umweltpolitische 

Umweltmonitoring, ForUmV		  Entscheidungen sowie Berichterstattung
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Diese Druckschrift wird im Rahmen der Öffent-
lichkeitsarbeit der Landesregierung Rheinland-
Pfalz herausgegeben. Sie darf weder von Parteien 
noch von Wahlwerbern oder Wahlhelfern zum 
Zwecke der Wahlwerbung verwendet werden. 
Auch ohne zeitlichen Bezug zu einer bevor- 
stehenden Wahl darf die Druckschrift nicht in 
einer Weise verwendet werden, die als Partei-
nahme der Landesregierung zugunsten einer  
politischen Gruppe verstanden werden könnte.

Das Waldmonitoring in Rheinland-Pfalz ist ein- 
gebunden in das deutsche und europäische  
Forstliche Umweltmonitoring.

Die Kronenzustandserhebungen auf dem 16x16 
km-EU-Raster und die Intensivuntersuchungen 
auf den rheinland-pfälzischen Level-II-Flächen 
wurden bis 2006 im Rahmen des EU-Forest 
Focus–Programms und von 2009 bis Juni 2011 im 
Rahmen des LIFE+-FutMon-Projekts
(www.futmon.org) von der Europäischen Union
finanziell unterstützt. 
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